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Samtweiche Nacht


Ich liege noch wach,


auch im Schlafe verfolgt mich mein Tag.


Seine Krähen zögern nicht,


binden Schleifen um mich im Sturmdirigat,


setzen nur für einen Gedankenstrich ab.


Ein Geschenk, was ich am Herzschlag erkenne,


es auszupacken, ich mich nicht traue,


weil ich weiß, was mich erwartet.


Noch ist nicht Nacht,


doch in mir blüht die Gefühlte,


die mit den Sternenrüschen und den langen Schatten,


dies samtene Gefühl, das sich auf die Still’ beruft,


auf ihr gleite ich mit flammenden Kufen.


Stünde sie nicht in mir geschrieben,


kein Tag könnte mich mit seinem Licht erfüllen.


Ein Flur wär’s dann, ohne Türen,


der das Laute nicht mehr von dem Leisen trennt,


beklommen nur die Reste die sich wehrten,


und sich in ihre Zimmer sperrten,


in der Hoffnung es gäbe keinen zweiten Schlüssel.


Meine Sonne ist gut aufgeteilt in Schatullen,


mit Muscheln obendrauf,


die mich an Orte erinnern,


wo die Schatullen nie gewesen.


Am Meer,


wo man jede Schatulle in die Weite überführt,


alles Enge,


wäre an der Weite genesen.


Doch bis ans Traumende wurde ich nie geführt,


immer ist dort ein unruhiger Teil,


der mit seiner Zauberspitze


meine Traumschulter


berührt,


und den Marsch des Zufriedenen unterbricht.


Geborgtes Glück, von Irgendwoher,


ich zahl’s zurück, bestimmt,


doch meine Taschen sind leer,


genommen wird’s dann von dort,


wo sich Nacktes vor der Scham versteckt.


So lieg‘ ich wach und streichle


meine samtweiche Nacht,


diese schnurrt, weil ich sie streichle,


hätte ich sie ausgesperrt,


sie wäre mir ein wildes Tier.




Wachswangen streicheln


Meine Augen heute Zwiebelverbrüdert.


Schatten bestimmen mein Gedankenlicht.


Der Boden unter mir,


mit seinen langegezogenen Mustern, seufzt,


die Gardinen noch nicht zurückgezogen,


ich blicke durch ihre Schultern,


zu ungeduldig meine Sehnsucht nach Außen,


dort wo der Herbst schon mit seinen Freunden tobt.


Ich sitze noch über meinen Gedanken,


sie toben viel mehr als es Stürme könnten.


Meine Schuhe noch zugeschnürt,


die Schleifen nicht gelöst,


jeder Schritt ein Geschenk,


ich weiß,


die Erinnerung faltet sie wie Geschenkpapier,


an den Sonntagen wollen sie ins Freie,


sie zurückzudrängen hieße kämpfen,


sie betrachten, das Leben vergessen.


Ich ziehe meinen Mantel über


und trete vor die Tür.


Ich platze in ein Spiel welches in den letzten Zügen liegt,


jemand wirft mir etwas Laub ins Gesicht,


ich lächle und werfe es zurück,


nur die Kastanien,


stecke ich in meine Tasche,


in Igelhöhlen womöglich,


wenn man sie denn ließe,


und lasse sie durch meine Finger gleiten,


Wachswangen streicheln,


bis sie hin zu meinen


Kindheitserinnerungen reichen.


Dort wo alles Fühlen noch ganz ölig,


die Gipfel noch wie Wimpel winken,


weil sie noch möglich.


Ich setze mich auf eine Parkbank,


vor mir steigen Drachen,


ich mag ihre Zähne aus Papier


und ihre Feuer die aus einem Stück geschnitten,


nur eine andere Farb‘ spricht:


„entzündlich“


und mit meinem Blick,


um ein Stückchen Himmel ringen.


Dann eine Böe,


ein Trichterförmiges Kreisen


im hungrigen Strudel Zeit,


der Flug endet in den Händen eines Baumes.


Wir fielen nie tiefer als wir vertrauten.




Im Kies


Vor mir dies graue Tier,


Wälder saugen an wunden Brüsten,


schmatzen im Hungertakt,


die Sonn’ tupft ihre Münder,


mit angefeuchtetem Licht,


sie wenden ihre Köpfe,


Mutter, bitte nicht.


Im Kies,


alle Spuren überschrieben,


vergessen jene, die vor mir gingen,


„schuldig!“,


steht dort im Kleingeschriebenen,


wer auf gelebte Zeilen tritt.


Auch an meinen Zeilen,


lauert schon ein Hintermann,


ich renne, springe, wähle das Weich der Wiese,


dort wo meine Schritte nur mehr flüstern,


doch mein Hintermann ist ein Riese,


ich seh’s an seinem Schatten,


und verleiht meinem ausgeformten Staube,


ein neues Gesicht.


Mein Leben, Ruinenstreicheln,


Überwuchertem die Haare kämmen,


verborgen soll’s bleiben,


damit das, was blieb,


Geschichten erzählt,


...so ist’s einst gewesen.


In der Dämmerung beginnen sie noch mal zu glänzen,


wenn die Sonn’ mit ihrem angefeuchtetem Munde,


ihre staubigen Lippen küsst,


für einen Moment werden sie wieder lebendig,


sprechen,


wie schön, dass du unsere Mutter bist.
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Weißer Frieden


Der Wald knistert wie Feuer,


der Herbst verbrennt sich selbst,


rotbraun seine Glut,


mit einem Schrei werfe ich mich hinein:


schone mich nicht mit deinem Versprechen,


der große Schlaf vor der Müdigkeit zu sein!


Der Regen küsst mich mit seinen feuchten Lippen,


geküsst schlafe ich ein


und träume farblos von einer Wüste,


dort ist dieses Bellen...dieses heisere Bellen,


wenn sich der Tag an der Nacht zum Traume schleift.


Um dies Tier zu finden,


dies Tier mit der vertrauten Stimme,


wende ich jeden Stein,


reibe sie zu noch größerer Wüste,


bis ich dem Tier gegenüberstehe.


Da wurd‘ dies Bellen ein Reden:


„du hast meine Heimat zu Staub gerieben“.


Und es fraß mich und ich taumelte aus dem Schlaf,


draußen der erste Wintertag.


Meine Heimat zu weißem Staub gerieben


und doch fühle ich so etwas,


wie...Frieden.




Von Rost zu Rost


Rostiges Laub,


noch unverdaut,


flüstert Innendinge,


die ich nicht verstehe,


ich liege noch frisch gegossen in meiner Form,


noch nicht erkaltet,


an den Nähten fransig,


das Leben wird mich bürsten mit Stahl und Flamme,


irgendwann werde ich herausgetrennt,


habe Rücken und Schultern um das zu tragen,


was man Leben nennt und was so schwer ist wie ich.


Noch klemme ich fest,


stolz und ängstlich,


nur die Vorderseite von mir gelöst,


ich trage dein Gesicht,


was du mir auf Erden lässt,


im Mondenschein ist es besonders schön,


die Unebenheiten Schattengeglättet,


bei Tageslicht aber 100 Dinge,


die ich wohl anders gemacht hätte,


nur das nötige Werkzeug fehlt mir noch,


es liegt bei dir,


zwischen Gedanke und Papier.


Es regnet weich,


könnte ich doch blicken in das Tropfeninnere,


das die Sehnsucht


Millionen durstiger Seelen in sich trägt,


das Geheimnis ruht bei dir,


und doch flüsterst du es mir


unermüdlich in mein Herz.


Hören lernen, Ohrenfern,


mit der Spitze meiner Seele,


bevor ich ganz auf eigenen Beinen stehe,


und wanke,


irgendwann ist dies Wanken ein Tanzen,


kultiviertes Wanken,


der Zeitpunkt wo sich auch die Fäden lösen,


und ich mit dem Laub Gespräche führe,


von Du zu Du,


von Rost zu Rost


und die feuchten Lippen des Bodens spüre.


Liebend, unser Wiedersehen besiegelnd.


Deine Form mich wieder umhüllend.




Hoffnung


In den Wäldern, Totenlieder,


die Sänger werden niemals müde,


Blatt um Blatt, reicht man ihren Stimmen,


die sich zum Chore binden,


wenn der Morgen in die Nebelhörner stößt.


Noch vor den Glocken,


lauschen dort die Engel,


die nach oben führen,


was sich noch mit einem Seufzer wehrte.


Den letzten Hauch zum Himmel streckten,


hoffend, jemand möge ihn doch fassen,


bevor er stumm in fremder Nase,


in einem salzig’ Tüchlein ende.


Im Amen wohnst du,


du sonderbar, randloses Licht,


auf den Dächern Feuer,


wie es flammte, so hat es gelebt.


Bestimmt ist’s,


als blickest du von oben auf einen Sternenhimmel,


so viele Hoffende,


so viel belächelter Wagemut,


ausgestreckte Seelen,


die wie Schilf dem Winde winken,


und dort auf Erden,


um eine letzte Aufmerksamkeit buhlen.


Lieg’ ich auch im halben Schlummer,


mein Blick gefüllt mit Schattentrunkenem Licht,


das betäubt in diese müde Welt nun blickt,


so, als tät sie es mir gleich,


sind meine Fragen nicht mehr die eines Denkenden,


...eines Fühlenden der zugedeckt mit Laubumhängen,


auf ein Letztes hofft....


Mein letztes Kleid,


Gänsehaut bestäubt,


ob noch einmal eine Lebenskerze,


in meine blaue Flamme greift?
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Wanderer möcht‘ ich dich nennen,


früher Abendstern,


doch nicht du bist‘s der dort zieht,


die Wolken sind‘s


und mit ihnen, mein flüchtig Blick.


Meine Stiefel, Lehmverschmiert,


wie oft küsste ich diesen Boden,


der unter mir den Grund gebiert


und den Wunsch zu Schweben.


Zum Gefährten hast du mich auserkoren,


ohne mich je beim Namen zu nennen,


ein kurzes „Du“ tat Genüge,


um einander im Herzen zu erkennen.


Der Himmel, schon rot geschmückt,


die letzte Streck‘ geh ich alleine,


deine Arme spür ich schon ausgebreit‘,


am Ende dieser Reise.




Dämmerkleid


Offen stehen jene Türen,


die tief nach Innen führen.


Schattenumrandet jene Augen,


die den Fuchs und seine Beute jagen,


ein Rascheln wird‘s und ein Knacken,


das sich jeder Ursache entzieht


und das Auge in die Irre führt


und die Fantasie vom Verstande löst.


Nachts, wenn eine Sichel


das Licht in schmale Stücke schneidet,


und es vom schwarzen Brette


hinein in unsere Sehnsucht tüncht,


und die Reste in den See vor mir wirft,


wo sie Morgens wie kleine Fische silbern flattern,


da kleide mich in dein Dämmerkleid,


es soll mich zur Hochzeit führen,


und das wilde Pferd,


mit dem weissen Kreuze auf der Stirn, zähmen,


es soll unser Zeuge werden,


wenn wir unser Ja besiegeln,


dort, ja nur dort, ist dies Gefühl,


als hätte man das Himmelsglück berührt,


und lebte hier angebunden,


und unsere Herzen müssten nur dem Taue folgen,


das der Wurzel einen Fruchtschwangeren Baum beschert.


Dies Gefühl, dies anvertraute Gefühl,


das sich an meinem Geburtstag nähert,


ist so wahr, so wahr.





Dornennächte,


die Decke zu kurz,


sie wärmt nur die Füße,


nicht das Herz.


Die Nacht rührt schon im nächsten Glockenschlage,


etwas Bitteres ist‘s,


was sie dort im Kessel braut,


eine stumpfe Melodie gebunden an den Ruderschlage,


ein Schiff gebunden an mein Aug‘,


singen beide was von ihren Rändern tönt


und sich nicht allein auf diese Weltenreise traut.


Siehst du die weissen Segel in meinen dunklen Höhlen


und die blauen Wappen, die sie zieren?


Sie reiten auf den Wogen,


die der neue Tag gebiert.


Manchmal wünschte ich, dort wäre ein Dorn,


eingeschlagen in das Bild wo mein Blick seinen Anker wirft,


und ich wünschte, ich wäre ein Ort,


der in keiner Karte verzeichnet ist,


den man nur zufällig trifft,


wenn man der selben Sehnsucht reift.


Ein Segen wär‘s, das Segel würde reissen,


und der Wind aus seinem Bauche strömen


und ich stünde an anderer Stelle still.


Dort wo Dornennächte ihre Blüten ließen,


dort lass mich ans Ufer treten,


und es noch ein Stückweit über mein Herze ziehen,


damit die Kälte daraus verschwinde,


mich nicht mehr die Gischt umarme,


sondern die wilde See.




Waldesschrein


Die Nacht noch unbehauen,


kein Gedanke,


der einen Meissel an sie legt


um sie zurück ins Licht zu formen.


Im Walde, ja im Walde ist mein Herzensort,


ein Meer mit rohen Booten,


getragen von meiner Seel‘,


setz‘ darunter meinen Namen,


unschuldig sollst du bleiben,


allein du tust mir einen Gefallen.


In den Augen eines Heiligen mein‘ ich zu sehen


was ich einst verlor...


Ich seh‘ mich nicht mehr brennen,


mein Auge ist verstummt.


Vielleicht tut es jemand Anderes und sieht,


ob dort noch eine Flamme wohnt.


Eine Sonn‘ die meine Welt erhellt,


mir ist diese Gabe nicht mehr gegeben.


Sonntagsasche,


auf all meine Blicke gelegt.


Ein Schleierrätsel,


ist‘s ein Lächeln oder eine Trän‘,


ferner Stern oder heisse Erd,


beides berührt meine Welt.


Meine Geschichte passt auf die Seiten meiner Händ‘,


falt‘ sie mir zu einem Zelte,


vielleicht zieht erneut ein Funke ein.


Roter Kerzenschimmer, Krater in das Innerste,


flackert kurze Sätze von Ewigkeit.


Kirchenglockenschimmer in verwaister Stille,


niemand wird behaupten er sei Erster dort gewesen,


zerdachte Steigung,


verbrühst dich noch an hehrer Asche,


keine Fackel konnt‘ sie halten,


Prometheus gerettete Flamm‘.


Messinggärten zieren Herzen,


wie viele mussten fallen,


liegen dort wo ich jetzt gehe,


wem wohl ihr letzter Gedanke galt?


Der Heilige in seinem steinernen Schreine,


versucht‘s mir jeden Tag zu sagen,


stumm, aber mit der Kerze unruhig Flattern,


als läg‘ ein Stift in zittriger Hand.


Und er rührt mich dort,


wo auch das Echo wohnt.


Weit wird‘s dort wohl sein,


ob Wälder dort auch ihre Finger


auf der Stürme Münder legen?


Ein Rauschen nah an der Still‘,


wo Gedanken sich beerben,


bis ein Letzter alles Erbe,


für etwas Ewigkeit verspielt.




Am Waldesufer


Meine Schritte ausgezogen,


keinem Wege mehr verpflicht‘,


nur mehr Ahnung folgend.


Totgestellt und doch verwundet,


die Einsamkeit als Zuflucht suchend.


Ich spüre eine Nähe,


der Gedanke der mich gerade noch ins Felde trieb,


ist schon bedeckt von Spatenstichen,


etwas sehnt sich nach Verborgensein,


bekannte Wege nur mehr verstreut,


keine Antwort mag da mehr kommen,


wenn sich alle Lippenfeuchte zu einem dichten


Nebelnetz zusammenzieht.


Kein Wort mehr,


das als Rahmen dient,


zu weit jeder Pinselstrich,


die Seel‘ mag sich in diesem Augenblick verraten,


sie ist weiter als all das menschliche Walten.


Feierlich dies Lied,


welches mich jetzt umgibt,


es sammelt seine Tänzer,


einen Herzschlagbreit bin ich von dem entfernt,


der meine Seele rührt,


sanft ist seine Melodie die er mir ins Herze flüstert


und doch ist jedes Ohr,


auf diese Melodie gerichtet,


auf diesen Ton gestimmt.


Dort am Waldesufer wo es zirpt und plätschert,


der Wind das Laub wie ein Kartenspiel wendet,


Blumenmusik sich selbst dirigiert,


der Nebel die Rehe aus der Anderswelt


an einer tauernen Leine führt


und der Mond sich mit der Sonn‘


aussöhnt und Schatten tauscht,


Dame gegen König,


dort singt es am Lautesten,


dankbar, wer es für einen Augenblick lang hört,


dankbar auch der,


der es schrieb,


denn wer es hörte und dann singt,


hat das Lied vollendet.
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Weihe


Weidenbuchten,


die Nebel noch nicht verzehrt,


nasskalter Fels speist noch viele Schlösser,


doch kein König ist nur Eines Wert.


Der Stille ihrer Zung‘ beraubt,


flüchte ich in Gemächer


die nicht von Menschenhand erbaut.


Ein Kreuz am Wegesrande,


mahnt wozu der Mensch im Stande,


gelebte Lieb‘ durchdringt ein rostig Nagel.


Die Tür ist stets nur angelehnt,


ein Blick und meinem Herze wird so Wohl,


die Flure ausgelegt mit einem Teppich


geknüpft aus braunem Laub,


„welke zu mir“ ist darauf geschrieben,


nicht abgelegt, geworfen in einen randlos‘ Korb,


die Nähte sind nur angedeut‘,


jeder Schritt wird zugedeckt und ins Ewige gerückt,


so als sei auch ich nie hier gewesen.


Über mir Dächer die sich die Hände reichen


und aus denen es besonderen Weine regnet,


darunter tausende von Kelche die sich zum Wohl erheben,


„trinkt, es gibt genug, für dies Gesicht,


das jeden Tag, anders in den Spiegel blickt.“


Und ich lehne mich an jene Wand,


Moosbespannt,


die nicht größer als mein Rücken,


manchmal spüre ich sie atmen


und ihr Dach auf meine Beine schütteln,


Schindel für Schindel wird sogleich


von unsichtbarer Hand auf den Flur gezogen


und mit dem Großen und dem Ganzen fein verwoben.


Und sitz‘ ich dort für Stunden,


und vergesse mich und die Zeit,


dann ist‘s als wäre ich mit eingebunden,


bin kein Fremder mehr sondern Verwandter


der heimlich wurd‘ mit eingeweiht,


und wie sehr ich aufgenommen wurd‘,


merk‘ ich wenn ich gehe,


zu lösen fällt mir schwer und die Schwere zieht eine Träne,


doch ich weiss,


die Tür, bleibt stets angelehnt.


„Geh!“, schreit‘s schon von Aussen her,


hört ihr‘s, ihr die mich weihtet,


ihr, die das Leuchten auf die Sterne legtet,


Perlmutfeuer,


zurückgestossen wurd‘ ich doch ins Bleiben,


doch ich widerspreche


und lehn auch in diese Nacht wieder an gewohnter Mauer,


in Gemächern von Menschenhand erbaut,


sie atmen kalt, doch sie atmen,


die Sehnsucht mildert alles Leiden,


da denk ich an meine Rückkehr


und es strömt durch mich ein Hauch von Freude.




Ein Lächeln im Dunkeln


Noch zwanzig Minuten bevor ich gehe,


die Kirchturmuhr mein Zeitleuchturm drückt die Zeit


durch den Nebel.


Der November richtet seinen Kragen,


ich hör dich nebenan schlafen, langezogener Atem.


Unser Abschied nur ein kurzes Seufzen,


die Müdigkeit klar im Vorteil,


zwischen uns noch zu viel Gestern,


unsere Lippen noch Wortwund,


trotz allem ein Kussmund und ein Lächeln im Dunkeln.


Leise schließe ich die Tür,


unser Gestern bleibt noch ungestört.


Auf meiner Brille Tröpfchenbrut,


wenn sie schlüpft ein blinder Fleck,


ich lasse ihn unkorrigiert,


er verheimlicht mir nichts.


Mein Weg, ein über‘s Zäune blicken,


selten hier,


viel öfter drüben,


am Fliessband dann, ganz viel Jetzt,


ja dort lebt sich‘s schneller.


Meine Gedanken trotzdem ganz oft bei dir,


die Hoffnung auf Rückkehr,


lässt alle Mängel begleichen.


Auf den Vorhängen steht schon Nacht geschrieben,


Stille drückend, Hunger drückend,


das Essen Nahrung fern von Genuss,


etwas Musik für die Gedanken in Endlosschleife


und ein Stück Papier, etwas Genuss hier.


Der Blick auf den Leuchtturm,


zu spät für noch mehr Leben,


der alte Mann und seine Decke,


ich drücke nicht reset sondern speichern.


Meine Träume sollen nicht hungern, Tagesbeichte.


Dann dein Schlüssel,


du schiebst etwas Licht unter die Tür,


endlich, ich schlafe ein.


Irgendwann Wärme hinzuaddiert,


gerade rechtzeitig,


ich begann zu frieren.




In ungefährer Still‘


Im Auge schwimmt noch etwas Nacht,


ihre Flossenschläge ziehen Bahnen,


ich warte am Beckenrand.


Dieser Herbst ist nicht Einer, er ist Viele,


ein Album aus gesammelten Früchten,


manche ins lichte Vergessen verdünnt,


manche bis zur Erinnerung gefühlt,


für den Winter und das kommende Jahr,


das mit neuer Blüte berührt,


ehe es doch ins Vertrautgefühlte mündet.


Diese wohlwollende Einsamkeit,


und doch ist sie mein größter Kläger, Traumverlängerer,


in einer einst verspielten Nacht.


Gegorene Stille, die brüllt,


ehe sie sich mit Leere füllt und auf mich stürzt,


wie ein hungriges Tier.


Ich höre sie schleichen jede Nacht,


über meine Schwelle knirschen,


der klägliche Versuch mich nicht zu wecken,


sie sucht die Fern‘ und lässt sie mir,


ihr Glück ruht wohl nicht bei mir.


In meinem Auge, Flossenkrater,


Tränen die sich am Einschlagspunkt versammeln


und nach Unten blicken, und diesem Leuchten winken,


das freigelegt in die Höhe wirkt,


ein Glänzen wird‘s wohl erst,


wenn mein Blick in den eines Anderen fällt,


und dort mit seiner Flosse Kreise zieht


und sich in der Tiefe verliert, in ungefährer Still‘.





Brandungsängste,


im Erinnern immer dieses Loch,


genau an jener Stell‘ wo sich Trost ausführlich schreibt.


Ich blättere schnell nach vorn,


wo das Vertraute sich noch ohne Licht erkennen lässt.
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